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Der Froschkönig
oder der eiserne Heinrich

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein Kö-
nig, dessen Töchter waren alle schön, aber die jüngste war so schön,
dass die Sonne selber, die doch so vieles gesehen hat, sich verwunder-
te, sooft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs
lag ein großer, dunkler Wald, und in dem Walde, unter einer alten
Linde war ein Brunnen. Wenn nun der Tag recht heiß war, so ging das
Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den Brunnen, und
wenn es Langeweile hatte, so nahm es eine goldene Kugel, warf sie in
die Höhe und fing sie wieder; und das war sein liebstes Spielwerk.
Nun trug es sich einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter
nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe gehalten hatte, sondern
vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. Die
Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel ver-
schwand, und der Brunnen war tief, so tief, dass man keinen Grund
sah. Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter und konnte
sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: »Was
hast du vor, Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen
möchte.« Sie sah sich um, woher die Stimme käme, da erblickte sie
einen Frosch, der seinen dicken hässlichen Kopf aus dem Wasser
streckte. »Ach, du bist’s, alter Wasserpatscher«, sagte sie, »ich weine
über meine goldene Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen
ist.« – »Sei still und weine nicht«, antwortete der Frosch, »ich kann
wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk
wieder heraufhole?« – »Was du haben willst, lieber Frosch«, sagte sie,
»meine Kleider, meine Perlen und Edelsteine, auch noch die goldene
Krone, die ich trage.« Der Frosch antwortete: »Deine Kleider, deine
Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht,
aber wenn du mich lieb haben willst, und ich soll dein Geselle und
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Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem
goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem
Bettlein schlafen; wenn du mir das versprichst, so will ich hinunter-
steigen und dir die goldene Kugel wieder heraufholen.« – »Ach ja«,
sagte sie, »ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir nur die
Kugel wieder bringst.« Sie dachte aber: ›Was der einfältige Frosch
schwätzt, der sitzt im Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann
keines Menschen Geselle sein.‹

Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf un-
ter, sank hinab, und über ein Weilchen kam er wieder heraufgerudert,
hatte die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. Die Königstochter war
voll Freude, als sie ihr schönes Spielwerk wieder erblickte, hob es auf
und sprang damit fort. »Warte, warte«, rief der Frosch, »nimm mich
mit, ich kann nicht so laufen wie du.« Aber es half ihm nichts! Sie hör-
te nicht darauf, eilte nach Haus und hatte bald den armen Frosch ver-
gessen, der wieder in seinen Brunnen hinabsteigen musste.
Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich zur
Tafel gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam,
platsch platsch, platsch platsch, etwas die Marmortreppe heraufge-
krochen, und als es oben angelangt war, klopfte es an der Tür und rief:
»Königstochter, jüngste, mach mir auf!« Sie lief und wollte sehen, wer
draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß der Frosch davor. Da
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warf sie die Tür hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, und es war
ihr ganz angst. Der König sah wohl, dass ihr das Herz gewaltig klopf-
te, und sprach: »Mein Kind, was fürchtest du dich, steht etwa ein Rie-
se vor der Tür und will dich holen?« – »Ach nein«, antwortete sie, »es
ist kein Riese, sondern ein garstiger Frosch.« – »Was will der Frosch
von dir?« – »Ach, lieber Vater, als ich gestern im Wald bei dem Brun-
nen saß und spielte, da fiel meine goldene Kugel ins Wasser. Und weil
ich so weinte, hat sie der Frosch wieder heraufgeholt, und weil er es
durchaus verlangte, so versprach ich ihm, er sollte mein Geselle wer-
den, ich dachte aber nimmermehr, dass er aus seinem Wasser heraus-
könnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein.« Indem klopfte es
zum zweiten Mal und rief:

»Königstochter, jüngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem kühlen Brunnenwasser?
Königstochter, jüngste,
mach mir auf.«

Da sagte der König: »Was du versprochen hast, das musst du auch
halten; geh nur und mach ihm auf.« Sie ging und öffnete die Tür, da
hüpfte der Frosch herein, ihr immer auf dem Fuße nach, bis zu ihrem
Stuhl. Da saß er und rief: »Heb mich herauf zu dir.« Sie zauderte, bis
es endlich der König befahl. Als der Frosch erst auf dem Stuhl war,
wollte er auf den Tisch, und als er da saß, sprach er: »Nun schieb mir
dein goldenes Tellerlein näher, damit wir zusammen essen.« Das tat
sie zwar, aber man sah wohl, dass sie’s nicht gerne tat. Der Frosch ließ
sich’s gut schmecken, aber ihr blieb fast jedes Bisslein im Halse. End-
lich sprach er: »Ich habe mich satt gegessen und bin müde, nun trag
mich in dein seiden Bettlein, da wollen wir uns schlafen legen.« Die
Königstochter fing an zu weinen und fürchtete sich vor dem kalten
Frosch, den sie sich nicht anzurühren getraute und der nun in ihrem
schönen reinen Bettlein schlafen sollte. Der König aber ward zornig
und sprach: »Wer dir geholfen hat, als du in der Not warst, den sollst
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du hernach nicht verachten.« Da packte sie ihn mit zwei Fingern, trug
ihn hinauf und setzte ihn in eine Ecke. Als sie aber im Bett lag, kam er
gekrochen und sprach: »Ich bin müde, ich will schlafen so gut wie du;
heb mich herauf, oder ich sag’s deinem Vater.« Da ward sie erst bitter-
böse, holte ihn herauf und warf ihn mit allen Kräften wider die Wand:
»Nun wirst du Ruhe haben, du garstiger Frosch!«
Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein Königssohn mit
schönen und freundlichen Augen. Der ward nun nach ihres Vaters
Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Da erzählte er ihr, er wäre von
einer bösen Hexe verwünscht worden, und niemand hätte ihn aus
dem Brunnen erlösen können als sie allein, und morgen wollten sie
zusammen in sein Reich gehen. Dann schliefen sie ein, und am andern
Morgen kam ein Wagen herangefahren, mit acht weißen Pferden be-
spannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf und gingen in
goldenen Ketten, und hinten stand der Diener des jungen Königs, das
war der treue Heinrich. Der treue Heinrich hatte sich so betrübt, als
sein Herr war in einen Frosch verwandelt worden, dass er drei eiserne
Bande hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm nicht vor Weh
und Traurigkeit zerspränge. Der Wagen aber sollte den jungen König
in sein Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte sich
wieder hinten auf und war voller Freude über die Erlösung. Und als
sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte der Königssohn, dass es hin-
ter ihm krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er sich um und
rief:

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als Ihr in dem Brunnen saßt,
als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der Kö-
nigssohn meinte immer, der Wagen bräche, aber es waren nur die
Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich absprangen, weil sein
Herr erlöst und glücklich war.

– 8 –

Grimms Märchen



Daumesdick

Es war ein armer Bauersmann, der saß abends beim Herd und schürte
das Feuer, und die Frau saß und spann. Da sprach er: »Wie ist’s so
traurig, dass wir keine Kinder haben! Es ist so still bei uns, und in den
andern Häusern ist’s so laut und lustig.« – »Ja«, antwortete die Frau
und seufzte, »wenn’s nur ein einziges wäre, und wenn’s auch ganz
klein wäre, nur daumengroß, so wollt’ ich schon zufrieden sein; wir
hätten’s doch von Herzen lieb.« Nun geschah es, dass die Frau kränk-
lich ward und nach sieben Monaten ein Kind gebar, das zwar an allen
Gliedern vollkommen, aber nicht länger als ein Daumen war. Da
sprachen sie: »Es ist, wie wir es gewünscht haben, und es soll unser
liebes Kind sein«, und nannten es nach seiner Gestalt Daumesdick. Sie
ließen’s nicht an Nahrung fehlen, aber das Kind ward nicht größer,
sondern blieb, wie es in der ersten Stunde gewesen war; doch schaute
es verständig aus den Augen und zeigte sich bald als ein kluges und
behändes Ding, dem alles glückte, was es anfing.
Der Bauer machte sich eines Tages fertig, in den Wald zu gehen und
Holz zu fällen; da sprach er so vor sich hin: »Nun wollt’ ich, dass einer
da wäre, der mir den Wagen nachbrächte.« – »O Vater«, rief Daumes-
dick, »den Wagen will ich schon bringen, verlasst Euch drauf.« Da
lachte der Mann und sprach: »Wie sollte das zugehen? Du bist viel zu
klein, um das Pferd mit dem Zügel zu leiten.« – »Das tut nichts, Vater,
wenn nur die Mutter anspannen will, ich setze mich dem Pferd ins
Ohr und rufe ihm zu, wie es gehen soll.« – »Nun«, antwortete der Va-
ter, »einmal wollen wir’s versuchen.« Als die Stunde kam, spannte
die Mutter an und setzte Daumesdick ins Ohr des Pferdes, und dann
rief der Kleine, wie das Pferd gehen sollte: »Jüh« und »Jon«, »Hot«
und »Har«. Da ging es ganz ordentlich wie bei einem Meister, und der
Wagen fuhr den rechten Weg nach dem Walde. Als er eben um eine
Ecke bog und der Kleine »Har, har!«, rief, kamen zwei fremde Männer
daher. »Mein«, sprach der eine, »was ist das? Da fährt ein Wagen, und
ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu und ist doch nicht zu sehen.« – »Das
geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte der andere, »wir wollen dem
Karren folgen und sehen, wo er anhält.« Der Wagen aber fuhr vol-
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lends in den Wald hinein und richtig zu dem Platze, wo das Holz ge-
hauen ward. Als Daumesdick seinen Vater erblickte, rief er ihm zu:
»Siehst du, Vater, da bin ich mit dem Wagen, nun hol mich herunter!«
Der Vater fasste das Pferd mit der Linken und holte mit der rechten
sein Söhnlein aus dem Ohr, das sich ganz lustig auf einen Strohhalm
niedersetzte. Als die beiden fremden Männer den Daumesdick er-
blickten, wussten sie nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten.
Da nahm der eine den andern beiseit’ und sprach: »Hör, der kleine
Kerl könnte unser Glück machen, wenn wir ihn in einer großen Stadt
für Geld sehen ließen. Wir wollen ihn kaufen.« Sie gingen zu dem
Bauer und sprachen: »Verkauft uns den kleinen Mann, er soll’s gut bei
uns haben.« – »Nein«, antwortete der Vater, »er ist mein Herzblatt
und ist mir für alles Gold in der Welt nicht feil.« Daumesdick aber, als
er von dem Handel gehört, war an den Rockfalten seines Vaters hi-
naufgekrochen, stellte sich ihm auf die Schulter und wisperte ihm ins
Ohr: »Vater, gib mich nur hin, ich will schon wieder zurückkommen.«
Da gab ihn der Vater für ein schönes Stück Geld den beiden Männern
hin. »Wo willst du sitzen?«, sprachen sie zu ihm. »Ach, setzt mich nur
auf den Rand von eurem Hut; da kann ich auf und ab spazieren und
die Gegend betrachten und falle doch nicht herunter.« Sie taten ihm
den Willen, und als Daumesdick Abschied von seinem Vater genom-
men hatte, machten sie sich mit ihm fort. So gingen sie, bis es dämme-
rig ward; da sprach der Kleine: »Hebt mich einmal herunter, es ist nö-
tig.« – »Bleib nur droben«, sprach der Mann, auf dessen Kopf er saß,
»ich will mir nichts draus machen, die Vögel lassen mir auch manch-
mal was drauf fallen.« – »Nein«, sprach Daumesdick, »ich weiß auch,
was sich schickt, hebt mich nur geschwind herab.« Der Mann nahm
den Hut ab und setzte den Kleinen auf einen Acker am Weg; da
sprang und kroch er ein wenig zwischen den Schollen hin und her,
dann schlüpfte er plötzlich in ein Mausloch. »Guten Abend, ihr Her-
ren, geht nur ohne mich heim!«, rief er ihnen zu und lachte sie aus. Sie
liefen herbei und stachen mit Stöcken in das Mausloch, aber das war
vergebliche Mühe.
Als Daumesdick merkte, dass sie fort waren, kroch er aus dem unter-
irdischen Gang hervor. »Es ist auf dem Acker in der Finsternis so ge-
fährlich gehen«, sprach er, »wie leicht bricht einer Hals und Bein!«

– 10 –

Grimms Märchen



Zum Glück stieß er an ein leeres Schneckenhaus. »Gottlob«, sagte er,
»da kann ich die Nacht sicher zubringen«, und setzte sich hinein.
Nicht lang, so hörte er zwei Männer vorübergehen, davon sprach der
eine: »Wie wir’s nur anfangen, um dem reichen Pfarrer sein Geld und
sein Silber zu holen?« – »Das könnt’ ich dir sagen«, rief Daumesdick
dazwischen. »Was war das?«, sprach der eine Dieb erschrocken, »ich
hörte jemand sprechen.« Sie blieben stehen und horchten, da sprach
Daumesdick wieder: »Nehmt mich mit, so will ich euch helfen.« –
»Wo bist du denn?« – »Sucht nur auf der Erde und merkt, wo die
Stimme herkommt«, antwortete er. Da fanden ihn endlich die Diebe
und hoben ihn in die Höhe. »Du kleiner Wicht, was willst du uns hel-
fen?«, sprachen sie. »Seht«, antwortete er, »ich krieche zwischen den
Eisenstäben in die Kammer des Pfarrers und reiche euch heraus, was
ihr haben wollt.« – »Wohlan«, sagten sie, »wir wollen sehen, was du
kannst.« Als sie bei dem Pfarrhaus ankamen, kroch Daumesdick in
die Kammer, schrie aber gleich aus Leibeskräften: »Wollt ihr alles ha-
ben, was hier ist?« Die Diebe erschraken und sagten: »So sprich doch
leise, damit niemand aufwacht.« Aber Daumesdick tat, als hätte er sie
nicht verstanden und schrie von neuem: »Was wollt ihr? Wollt ihr al-
les haben, was hier ist?« Das hörte die Köchin, die in der Stube dane-
ben schlief, richtete sich im Bette auf und horchte. Die Diebe aber wa-
ren vor Schrecken ein Stück Wegs zurückgelaufen. Endlich fassten sie
wieder Mut und dachten: ›Der kleine Kerl will uns necken.‹ Sie kamen
zurück und flüsterten ihm zu: »Nun mach Ernst und reich uns etwas
heraus.« Da schrie Daumesdick noch einmal, so laut er konnte: »Ich
will euch ja alles geben, reicht nur die Hände herein.« Dies hörte die
horchende Magd ganz deutlich, sprang aus dem Bett und stolperte
zur Tür herein. Die Diebe liefen fort; die Magd aber, als sie nichts be-
merken konnte, ging ein Licht anzuzünden. Wie sie damit herbeikam,
machte sich Daumesdick, ohne dass er gesehen wurde, hinaus in die
Scheune. Die Magd aber, nachdem sie alle Winkel durchgesucht und
nichts gefunden hatte, legte sich endlich wieder zu Bett und glaubte,
sie hätte mit offenen Augen und Ohren doch nur geträumt.
Daumesdick war in den Heuhälmchen herumgeklettert und hatte ei-
nen schönen Platz zum Schlafen gefunden. Da wollte er sich ausruhen,
bis es Tag wäre und dann zu seinen Eltern wieder heimgehen. Aber er
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musste andere Dinge erfahren! Ja, es gibt viel Trübsal und Not auf der
Welt! Die Magd stieg, als der Tag graute, schon aus dem Bett, um das
Vieh zu füttern. Ihr erster Gang war in die Scheune, wo sie einen Arm
voll Heu packte, und gerade dasjenige, worin der arme Daumesdick
lag und schlief. Er schlief aber so fest, dass er nichts gewahr ward und
nicht eher aufwachte, als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit
dem Heu aufgerafft hatte. »Ach Gott«, rief er, »wie bin ich in die Walk-
mühle geraten?« merkte aber bald, wo er war. Da hieß es aufpassen,
dass er nicht zwischen die Zähne kam und zermalmt ward, und her-
nach musste er doch mit in den Magen hinabrutschen. »In dem Stüb-
chen sind die Fenster vergessen«, sprach er, »und scheint keine Sonne
herein. Ein Licht wird auch nicht gebracht.« Überhaupt gefiel ihm das
Quartier schlecht, und was das Schlimmste war, es kam immer mehr
neues Heu zur Tür herein, und der Platz ward immer enger. Da rief er
endlich in der Angst, so laut er konnte: »Bringt mir kein frisch Futter
mehr, bringt mir kein frisches Futter mehr!« Die Magd melkte gerade
die Kuh, und als sie sprechen hörte, ohne jemand zu sehen und es die-
selbe Stimme war, die sie auch in der Nacht gehört hatte, erschrak sie
so, dass sie von ihrem Stühlchen herabglitschte und die Milch ver-
schüttete. Sie lief in der größten Hast zu ihrem Herrn und rief: »Ach
Gott, Herr Pfarrer, die Kuh hat geredet.« – »Du bist verrückt«, antwor-
tete der Pfarrer, ging aber doch selbst in den Stall und wollte nachse-
hen, was es da gäbe. Kaum aber hatte er den Fuß hineingesetzt, so rief
Daumesdick aufs Neue: »Bringt mir kein frisch Futter mehr, bringt mir
kein frisches Futter mehr.« Da erschrak der Pfarrer selbst, meinte, es
wäre ein böser Geist in die Kuh gefahren und hieß sie töten. Sie ward
geschlachtet, der Magen aber, worin Daumesdick steckte, auf den Mist
geworfen. Daumesdick hatte große Mühe, sich hindurchzuarbeiten,
doch brachte er’s so weit, dass er Platz bekam, aber als er eben sein
Haupt herausstrecken wollte, kam ein neues Unglück. Ein hungriger
Wolf lief heran und verschlang den ganzen Magen mit einem Schluck.
Daumesdick verlor den Mut nicht.
›Vielleicht‹, dachte er, ›lässt der Wolf mit sich reden‹, und rief ihm aus
dem Wanste zu: »Lieber Wolf, ich weiß dir einen herrlichen Fraß.« –
»Wo ist der zu holen?«, sprach der Wolf. »In dem und dem Haus, da
musst du durch die Gosse hineinkriechen und wirst Kuchen, Speck

– 13 –

Daumesdick



und Wurst finden, so viel du essen willst«, und beschrieb ihm genau
seines Vaters Haus. Der Wolf ließ sich das nicht zweimal sagen,
drängte sich in der Nacht zur Gosse hinein und fraß in der Vorrats-
kammer nach Herzenslust. Als er sich gesättigt hatte, wollte er wieder
fort, aber er war so dick geworden, dass er denselben Weg nicht wie-
der hinauskonnte. Damit hatte Daumesdick gerechnet und fing nun
an, in dem Leib des Wolfs einen gewaltigen Lärm zu machen, tobte
und schrie, was er konnte. »Willst du stille sein«, sprach der Wolf, »du
weckst die Leute auf.« – »Ei was«, antwortete der Kleine, »du hast
dich satt gefressen, ich will mich auch lustig machen«, und fing von
neuem an, aus allen Kräften zu schreien. Davon erwachten endlich
sein Vater und seine Mutter, liefen an die Kammer und schauten
durch die Spalte hinein. Wie sie sahen, dass ein Wolf darin hauste,
liefen sie davon, und der Mann holte die Axt und die Frau die Sense.
»Bleib dahinten«, sprach der Mann, als sie in die Kammer traten,
»wenn ich ihm einen Schlag gegeben habe und er davon noch nicht tot
ist, so musst du auf ihn einhauen und ihm den Leib zerschneiden.« Da
hörte Daumesdick die Stimme seines Vaters und rief: »Lieber Vater,
ich bin hier, ich stecke im Leibe des Wolfs.« Sprach der Vater voll
Freuden: »Gottlob, unser liebes Kind hat sich wieder gefunden«, und
hieß die Frau die Sense wegtun, damit Daumesdick nicht verletzt
würde. Danach holte er aus und schlug dem Wolf einen Schlag auf
den Kopf, dass er tot niederstürzte; dann suchten sie Messer und
Schere, schnitten ihm den Leib auf und zogen den Kleinen wieder
hervor. »Ach«, sprach der Vater, »was haben wir für Sorge um dich
ausgestanden!« – »Ja, Vater, ich bin viel in der Welt herumgekom-
men!« – »Wo bist du denn all gewesen?« – »Ach, Vater, ich war in ei-
nem Mauseloch, in einer Kuh Bauch und in eines Wolfes Wanst. Nun
bleib’ ich bei euch.« – »Und wir verkaufen dich um alle Reichtümer
der Welt nicht wieder«, sprachen die Eltern, herzten und küssten ih-
ren lieben Daumesdick. Sie gaben ihm zu essen und zu trinken und
ließen ihm neue Kleider machen; denn die seinigen waren ihm auf
der Reise verdorben.
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Der Mond

Vorzeiten gab es ein Land, wo
die Nacht immer dunkel und
der Himmel wie ein schwarzes
Tuch darüber gebreitet war;
denn es ging dort niemals der
Mond auf, und kein Stern
blinkte in der Finsternis. Bei
Erschaffung der Welt hatte
das nächtliche Licht ausge-
reicht. Aus diesem Land gin-
gen einmal vier Burschen auf
die Wanderschaft und gelang-
ten in ein anderes Reich, wo

abends, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, auf ei-
nem Eichbaum eine leuchtende Kugel stand, die weit und breit ein
sanftes Licht ausgoss. Man konnte dabei alles wohl sehen und unter-
scheiden. Die Wanderer standen still und fragten einen Bauer, der da
mit seinem Wagen vorbeifuhr, was das für ein Licht sei. »Das ist der
Mond«, antwortete dieser, »unser Schultheiß hat ihn für drei Taler ge-
kauft und an den Eichbaum befestigt. Er muss täglich Öl aufgießen
und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt. Dafür erhält er von
uns wöchentlich einen Taler.«
Als der Bauer weggefahren war, sagte der eine von ihnen: »Diese
Lampe könnten wir brauchen, wir haben daheim einen Eichbaum,
der ebenso groß ist, daran können wir sie hängen. Was für eine Freu-
de, wenn wir nachts nicht in der Finsternis herumtappen!« – »Wisst
ihr was?«, sprach der Zweite, »wir wollen Wagen und Pferde holen
und den Mond wegführen. Sie können sich hier einen andern kau-
fen.« »Ich kann gut klettern«, sprach der Dritte, »ich will ihn schon he-
runterholen.« Der Vierte brachte einen Wagen mit Pferden herbei,
und der Dritte stieg den Berg hinauf, bohrte ein Loch in den Mond,
zog ein Seil hindurch und ließ ihn herab. Als die glänzende Kugel auf
dem Wagen lag, deckten sie ein Tuch darüber, damit niemand den
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Raub bemerken sollte. Sie brachten ihn glücklich in ihr Land und stell-
ten ihn auf eine hohe Eiche. Alte und Junge freuten sich, als die neue
Lampe ihr Licht über alle Felder leuchten ließ und Stuben und Kam-
mern damit erfüllte. Die Zwerge kamen aus den Felsenhöhlen hervor,
und die kleinen Wichtelmänner tanzten in ihren roten Röckchen auf
den Wiesen den Ringeltanz.
Die vier versorgten den Mond mit Öl, putzten den Docht und erhielten
wöchentlich ihren Taler. Aber sie wurden alte Greise, und als der eine
erkrankte und seinen Tod voraussah, verordnete er, dass der vierte
Teil des Mondes als sein Eigentum ihm mit in das Grab sollte gegeben
werden. Als er gestorben war, stieg der Schultheiß auf den Baum und
schnitt mit der Heckenschere ein Viertel ab, das in den Sarg gelegt
ward. Das Licht des Mondes nahm ab, aber noch nicht merklich. Als
der Zweite starb, ward ihm das zweite Viertel mitgegeben, und das
Licht minderte sich. Noch schwächer ward es nach dem Tod des Drit-
ten, der gleichfalls seinen Teil mitnahm, und als der Vierte ins Grab
kam, trat die alte Finsternis wieder ein. Wenn die Leute abends ohne
Laterne ausgingen, stießen sie mit den Köpfen zusammen.
Aber als die Teile des Monds in der Unterwelt sich wieder vereinig-
ten, so wurden dort, wo immer Dunkelheit geherrscht hatte, die Toten
unruhig und erwachten aus ihrem Schlaf. Sie erstaunten, als sie wie-
der sehen konnten; das Mondlicht war ihnen genug; denn ihre Augen
waren so schwach geworden, dass sie den Glanz der Sonne nicht er-
tragen hätten. Sie erhoben sich, wurden wieder lustig und nahmen
ihre alte Lebensweise wieder an. Ein Teil ging zum Spiel und Tanz;
andere liefen in die Wirtshäuser, wo sie Wein forderten, sich betran-
ken, tobten und zankten und endlich ihre Knüttel aufhoben und sich
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prügelten. Der Lärm ward immer ärger und drang endlich bis in den
Himmel hinauf.
Der heilige Petrus, der das Himmelstor bewacht, glaubte, die Unter-
welt wäre in Aufruhr geraten, und rief die himmlischen Heerscharen
zusammen, die den bösen Feind zurückjagen sollten. Da sie aber nicht
kamen, so setzte er sich auf sein Pferd und ritt durch das Himmelstor
hinab in die Unterwelt. Da brachte er die Toten zur Ruhe, hieß sie sich
wieder in ihre Gräber legen und nahm den Mond mit fort, den er oben
am Himmel aufhing.

Der Gevatter Tod

Es hatte ein armer Mann zwölf Kinder und musste Tag und Nacht ar-
beiten, damit er ihnen nur Brot geben konnte. Als nun das dreizehnte
zur Welt kam, wusste er sich in seiner Not nicht zu helfen, lief hinaus
auf die große Landstraße und wollte den Ersten, der ihm begegnete,
zu Gevatter bitten. Der Erste, der ihm begegnete, das war der liebe
Gott. Der wusste schon, was er auf dem Herzen hatte, und sprach zu
ihm: »Armer Mann, du dauerst mich, ich will dein Kind aus der Taufe
heben, will für es sorgen und es glücklich machen auf Erden.« Der
Mann sprach: »Wer bist du?« – »Ich bin der liebe Gott.« – »So begehr’
ich dich nicht zu Gevatter«, sagte der Mann, »du gibst dem Reichen
und lässest den Armen hungern.« Das sprach der Mann, weil er nicht
wusste, wie weislich Gott Reichtum und Armut verteilt. Also wende-
te er sich von dem Herrn und ging weiter. Da trat der Teufel zu ihm
und sprach: »Was suchst du? Willst du mich zum Paten deines Kindes
nehmen, so will ich ihm Gold die Hülle und Fülle und alle Lust der
Welt dazu geben.« Der Mann fragte: »Wer bist du?« – »Ich bin der
Teufel.« – »So begehr’ ich dich nicht zu Gevatter«, sprach der Mann,
»du betrügst und verführst die Menschen.« Er ging weiter; da kam
der dürrbeinige Tod auf ihn zugeschritten und sprach: »Nimm mich
zu Gevatter.« Der Mann fragte: »Wer bist du?« – »Ich bin der Tod, der
alle gleichmacht.« Da sprach der Mann: »Du bist der Rechte, du holst
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den Reichen wie den Armen ohne Unterschied, du sollst mein Gevat-
tersmann sein.« Der Tod antwortete: »Ich will dein Kind reich und be-
rühmt machen; denn wer mich zum Freunde hat, dem kann’s nicht
fehlen.« Der Mann sprach: »Künftigen Sonntag ist die Taufe, da stelle
dich zu rechter Zeit ein.« Der Tod erschien, wie er versprochen hatte,
und stand ganz ordentlich Gevatter.
Als der Knabe zu Jahren gekommen war, trat zu einer Zeit der Pate
ein und hieß ihn mitgehen. Er führte ihn hinaus in den Wald, zeigte
ihm ein Kraut, das da wuchs, und sprach: »Jetzt sollst du dein Paten-
geschenk empfangen. Ich mache dich zu einem berühmten Arzt.
Wenn du zu einem Kranken gerufen wirst, so will ich dir jedes Mal er-
scheinen. Steh’ ich zu Häupten des Kranken, so kannst du keck spre-
chen, du wolltest ihn wieder gesund machen, und gibst du ihm dann
von jenem Kraut ein, so wird er genesen. Steh’ ich aber zu Füßen des
Kranken, so ist er mein, und du musst sagen, alle Hilfe sei umsonst.
Aber hüte dich, dass du das Kraut nicht gegen meinen Willen ge-
brauchst, es könnte dir schlimm ergehen.«
Es dauerte nicht lange, so war der Jüngling der berühmteste Arzt auf
der ganzen Welt. ›Er braucht nur den Kranken anzusehen, so weiß er
schon, wie es steht, ob er wieder gesund wird oder ob er sterben
muss‹, so hieß es von ihm, und weit und breit kamen die Leute herbei,
holten ihn zu den Kranken und gaben ihm so viel Gold, dass er bald
ein reicher Mann war. Nun trug es sich zu, dass der König erkrankte.
Der Arzt ward berufen und sollte sagen, ob Genesung möglich wäre.
Wie er aber zu dem Bette trat, so stand der Tod zu den Füßen des
Kranken, und da war für ihn kein Kraut mehr gewachsen. ›Wenn ich
doch einmal den Tod überlisten könnte‹, dachte der Arzt, ›er wird’s
freilich übel nehmen, aber da ich sein Pate bin, so drückt er wohl ein
Auge zu, ich will’s wagen.‹ Er fasste also den Kranken und legte ihn
verkehrt, so dass der Tod zu Häupten desselben zu stehen kam. Dann
gab er ihm von dem Kraute ein, und der König erholte sich und ward
wieder gesund. Der Tod aber kam zu dem Arzte, machte ein böses
und finsteres Gesicht, drohte mit dem Finger und sagte: »Du hast
mich hinter das Licht geführt, diesmal will ich dir’s nachsehen, weil
du mein Pate bist, aber wagst du das noch einmal, so geht dir’s an den
Kragen, und ich nehme dich selbst mit fort.«
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Bald hernach verfiel die Tochter des Königs in eine schwere Krank-
heit. Sie war sein einziges Kind, er weinte Tag und Nacht, dass ihm
die Augen erblindeten, und ließ bekannt machen, wer sie vom Tode
errette, der sollte ihr Gemahl werden und die Krone erben. Der Arzt,
als er zu dem Bette der Kranken kam, erblickte den Tod zu ihren Fü-
ßen. Er hätte sich der Warnung seines Paten erinnern sollen, aber die
große Schönheit der Königstochter und das Glück, ihr Gemahl zu
werden, betörten ihn so, dass er alle Gedanken in den Wind schlug. Er
sah nicht, dass der Tod ihm zornige Blicke zuwarf, die Hand in die
Höhe hob und mit der dürren Faust drohte; er hob die Kranke auf und
legte ihr Haupt dahin, wo die Füße gelegen hatten. Dann gab er ihr
das Kraut ein, und alsbald regte sich das Leben von neuem.
Der Tod, als er sich zum zweiten Mal um sein Eigentum betrogen sah,
ging mit langen Schritten auf den Arzt zu und sprach: »Es ist aus mit
dir, und die Reihe kommt nun an dich«, packte ihn mit seiner eiskal-
ten Hand so hart, dass er nicht widerstehen konnte, und führte ihn in
eine unterirdische Höhle. Da sah er, wie tausend und tausend Lichter
in unübersehbaren Reihen brannten, einige groß, andere halbgroß,
andere klein. Jeden Augenblick verloschen einige, und andere brann-
ten wieder auf, also dass die Flämmchen in beständigem Wechsel zu
sein schienen. »Siehst du«, sprach der Tod, »das sind die Lebenslich-
ter der Menschen. Die großen gehören Kindern, die halbgroßen Ehe-
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leuten in ihren besten Jahren, die kleinen gehören Greisen. Doch auch
Kinder und junge Leute haben oft nur ein kleines Lichtchen.« – »Zeige
mir mein Lebenslicht«, sagte der Arzt und meinte, es wäre noch recht
groß. Der Tod deutete auf ein kleines Endchen, das eben auszugehen
drohte, und sagte: »Siehst du, da ist es.« – »Ach, lieber Pate«, sagte der
erschrockene Arzt, »zündet mir ein neues an, tut mir’s zuliebe, damit
ich König werde und Gemahl der schönen Königstochter.« – »Ich
kann nicht«, antwortete der Tod, »erst muss eins verlöschen, eh’ ein
neues anbrennt.« – »So setzt das alte auf ein neues, das gleich fort-
brennt, wenn jenes zu Ende ist«, bat der Arzt. Der Tod stellte sich, als
ob er seinen Wunsch erfüllen wollte, langte ein frisches, großes Licht
herbei, aber weil er sich rächen wollte, versah er’s beim Umstecken
absichtlich, und das Stückchen fiel um und verlosch. Alsbald sank der
Arzt zu Boden und war nun selbst in die Hand des Todes geraten.

Tischchen deck dich,
Goldesel und Knüppel aus dem Sack

Vorzeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzi-
ge Ziege. Aber die Ziege, weil sie alle zusammen mit ihrer Milch er-
nährte, musste ihr gutes Futter haben und täglich hinaus auf die Wei-
de geführt werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal
brachte sie der Älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter
standen, ließ sie da fressen und herumspringen. Abends, als es Zeit
war heimzugehen, fragte er: »Ziege, bist du satt?« Die Ziege antwor-
tete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sprach der Junge, fasste sie am Strick-
chen, führte sie in den Stall und band sie fest. »Nun«, sagte der
alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehöriges Futter?« – »Oh«, ant-
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wortete der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.« Der Vater aber
wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall, streichelte
das liebe Tier und fragte: »Ziege, bist du auch satt?« Die Ziege
antwortete:

»Wovon sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

»Was muss ich hören?«, rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu
dem Jungen: »Ei, du Lügner, sagst, die Ziege wäre satt, und hast sie
hungern lassen?« Und in seinem Zorne nahm er die Elle von der
Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus.
Am andern Tag war die Reihe am zweiten Sohn, der suchte an der
Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die
Ziege fraß sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: »Ziege, bist
du satt?« Die Ziege antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sprach der Junge, zog sie heim und band sie
im Stalle fest. »Nun«, sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehö-
riges Futter?« »Oh«, antwortete der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein
Blatt.« Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen und fragte:
»Ziege, bist du auch satt?« Die Ziege antwortete:

»Wovon sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

»Der gottlose Bösewicht!«, schrie der Schneider, »so ein frommes Tier
hungern zu lassen!«, lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen
zur Haustür hinaus.
Die Reihe kam jetzt an den dritten Sohn, der wollte seine Sache gut
machen, suchte Buschwerk mit dem schönsten Laube aus und ließ die

– 21 –

Tischchen deck dich



Ziege daran fressen. Abends, als er heim wollte, fragte er: »Ziege, bist
du auch satt?« Die Ziege antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sagte der Junge. »Nun«, sagte der alte Schnei-
der, »hat die Ziege ihr gehöriges Futter?« – »Oh«, antwortete der
Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.« Der Schneider traute nicht,
ging hinab und fragte: »Ziege, bist du auch satt?« Das boshafte Tier
antwortete:

»Wovon sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

»Oh, die Lügenbrut!«, rief der Schneider, »einer so gottlos und pflicht-
vergessen wie der andere! Ihr sollt mich nicht länger zum Narren ha-
ben!« Und vor Zorn ganz außer sich, sprang er hinauf und gerbte dem
armen Jungen mit der Elle den Rücken so gewaltig, dass er zum Haus
hinaussprang.
Der alte Schneider war nun mit seiner Ziege allein. Am andern Morgen
ging er hinab in den Stall, liebkoste die Ziege und sprach: »Komm,
mein liebes Tierlein, ich will dich selbst zur Weide führen.« Er nahm
sie am Strick und brachte sie zu grünen Hecken und unter Schafrippe
und was sonst die Ziegen gerne fressen. »Da kannst du dich einmal
nach Herzenslust sättigen«, sprach er zu ihr und ließ sie weiden bis
zum Abend. Da fragte er: »Ziege, bist du satt?« Sie antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sagte der Schneider, führte sie in den Stall
und band sie fest. Als er wegging, kehrte er sich noch einmal um und
sagte: »Nun bist du doch einmal satt!« Aber die Ziege machte es ihm
nicht besser und rief:
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»Wie sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

Als der Schneider das hörte, stutzte er, und sah wohl, dass er seine
drei Söhne ohne Ursache verstoßen hatte. »Wart«, rief er, »du un-
dankbares Geschöpf, dich fortzujagen, ist noch zu wenig, ich will dich
zeichnen, dass du dich unter ehrbaren Schneidern nicht mehr darfst
sehen lassen.« In einer Hast sprang er hinauf, holte sein Bartmesser,
seifte der Ziege den Kopf ein und schor sie so glatt wie seine flache
Hand. Und weil die Elle zu ehrenvoll gewesen wäre, holte er die Peit-
sche und versetzte ihr solche Hiebe, dass sie in gewaltigen Sprüngen
davonlief.
Der Schneider, als er so ganz einsam in seinem Hause saß, verfiel in
große Traurigkeit und hätte seine Söhne gerne wieder gehabt. Der Äl-
teste war zu einem Schreiner in die Lehre gegangen. Da lernte er flei-
ßig und unverdrossen, und als seine Zeit herum war, dass er wandern
sollte, schenkte ihm der Meister ein Tischchen, das gar kein besonde-
res Ansehen hatte und von gewöhnlichem Holz war, aber es hatte
eine gute Eigenschaft. Wenn man es hinstellte und sprach: ›Tisch-
chen, deck dich‹, so war das gute Tischchen auf einmal mit einem sau-
bern Tüchlein bedeckt, und stand da ein Teller und Messer und Gabel
daneben und Schüsseln mit Gesottenem und Gebratenem, so viel
Platz hatten, und ein großes Glas mit rotem Wein leuchtete, dass ei-
nem das Herz lachte. Der junge Gesell dachte: ›Damit hast du genug
für dein Lebtag‹, zog guter Dinge in der Welt umher und bekümmerte
sich gar nicht darum, ob ein Wirtshaus gut oder schlecht und ob etwas
darin zu finden war oder nicht. Wenn es ihm gefiel, so kehrte er gar
nicht ein, sondern im Felde, im Wald, auf einer Wiese, wo er Lust hat-
te, nahm er sein Tischchen vom Rücken, stellte es vor sich und sprach:
»Deck dich«, so war alles da, was sein Herz begehrte. Endlich kam es
ihm in den Sinn, er wollte zu seinem Vater zurückkehren; sein Zorn
würde sich gelegt haben, und mit dem Tischchendeckdich würde er
ihn gerne wieder aufnehmen. Es trug sich zu, dass er auf dem Heim-
weg abends in ein Wirtshaus kam, das mit Gästen angefüllt war. Sie
hießen ihn willkommen und luden ihn ein, sich zu ihnen zu setzen
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und mit ihnen zu essen; sonst würde er schwerlich noch etwas be-
kommen. »Nein«, antwortete der Schreiner, »die paar Bissen will ich
euch nicht vor dem Munde wegnehmen, lieber sollt ihr meine Gäste
sein.« Sie lachten und meinten, er triebe seinen Spaß mit ihnen. Er
aber stellte sein hölzernes Tischchen mitten in die Stube und sprach:
»Tischchen, deck dich.« Augenblicklich war es mit Speisen besetzt, so
gut, wie sie der Wirt nicht hätte herbeischaffen können. »Zugegriffen,
liebe Freunde«, sprach der Schreiner, und die Gäste, als sie sahen, wie
es gemeint war, ließen sich nicht zweimal bitten, rückten heran, zogen
ihre Messer und griffen tapfer zu. Und was sie am meisten verwun-
derte: Wenn eine Schüssel leer geworden war, so stellte sich gleich
von selbst eine volle an ihren Platz. Der Wirt stand in einer Ecke und
sah dem Dinge zu; er wusste gar nicht, was er sagen sollte, dachte
aber: ›Einen solchen Koch könntest du in deiner Wirtschaft wohl
brauchen.‹ Der Schreiner und seine Gesellschaft waren lustig bis in
die späte Nacht; endlich legten sie sich schlafen, und der junge Geselle
ging auch zu Bett und stellte sein Wünschtischchen an die Wand.
Dem Wirte aber ließen seine Gedanken keine Ruhe; es fiel ihm ein,
dass in seiner Rumpelkammer ein altes Tischchen stände, das gerade-
so aussähe. Das holte er ganz sachte herbei und vertauschte es mit
dem Wünschtischchen. Am andern Morgen zahlte der Schreiner sein
Schlafgeld, packte sein Tischchen auf, dachte gar nicht daran, dass er
ein falsches hätte, und ging seiner Wege. Zu Mittag kam er bei seinem
Vater an, der ihn mit großer Freude empfing. »Nun, mein lieber Sohn,
was hast du gelernt?«, sagte er zu ihm. »Vater, ich bin ein Schreiner
geworden.« – »Ein gutes Handwerk«, erwiderte der Alte, »aber was
hast du von deiner Wanderschaft mitgebracht?« – »Vater, das Beste,
was ich mitgebracht habe, ist das Tischchen.« Der Schneider betrach-
tete es von allen Seiten und sagte: »Daran hast du kein Meisterstück
gemacht, das ist ein altes und schlechtes Tischchen.« – »Aber es ist ein
Tischchendeckdich«, antwortete der Sohn, »wenn ich es hinstelle und
sage ihm, es solle sich decken, so stehen gleich die schönsten Gerichte
darauf und ein Wein dabei, der das Herz erfreut. Ladet nur alle Ver-
wandten und Freunde ein, die sollen sich einmal laben und erqui-
cken; denn das Tischchen macht sie alle satt.« Als die Gesellschaft bei-
sammen war, stellte er sein Tischchen mitten in die Stube und sprach:
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»Tischchen, deck dich.« Aber das Tischchen regte sich nicht und blieb
so leer wie ein anderer Tisch, der die Sprache nicht versteht. Da merk-
te der arme Geselle, dass ihm das Tischchen vertauscht war, und
schämte sich, dass er wie ein Lügner dastand. Die Verwandten aber
lachten ihn aus und mussten ungetrunken und ungegessen wie-
der heimwandern. Der Vater holte seine Lappen wieder herbei und
schneiderte fort, der Sohn aber ging bei einem Meister in die Arbeit.
Der zweite Sohn war zu einem Müller gekommen und bei ihm in die
Lehre gegangen. Als er seine Jahre herum hatte, sprach der Meister:
»Weil du dich so wohl gehalten hast, so schenke ich dir einen Esel von
einer besondern Art, er zieht nicht am Wagen und trägt auch keine Sä-
cke.« – »Wozu ist er denn nütze?«, fragte der junge Geselle. »Er speit
Gold«, antwortete der Müller, »wenn du ihn auf ein Tuch stellst und
sprichst: ›Bricklebrit‹, so speit dir das gute Tier Goldstücke aus, hin-
ten und vorn.« – »Das ist eine schöne Sache«, sprach der Geselle,
dankte dem Meister und zog in die Welt. Wenn er Gold nötig hatte,
brauchte er nur zu seinem Esel »Bricklebrit« zu sagen, so regnete es
Goldstücke. Wo er hinkam, war ihm das Beste gut genug und je teu-
rer, je lieber; denn er hatte immer einen vollen Beutel. Als er sich eine
Zeit lang in der Welt umgesehen hatte, dachte er: ›Du musst deinen
Vater aufsuchen. Wenn du mit dem Goldesel kommst, so wird er sei-
nen Zorn vergessen und dich gut aufnehmen.‹ Es trug sich zu, dass er
in dasselbe Wirtshaus geriet, in welchem seinem Bruder das Tisch-
chen vertauscht war. Er führte seinen Esel an der Hand, und der Wirt
wollte ihm das Tier abnehmen und anbinden, der junge Geselle aber
sprach: »Gebt Euch keine Mühe, meinen Grauschimmel führe ich
selbst in den Stall und binde ihn auch selbst an; denn ich muss wissen,
wo er steht.« Dem Wirt kam das wunderlich vor, und er meinte, einer,
der seinen Esel selbst besorgen müsste, hätte nicht viel zu verzehren.
Als aber der Fremde in die Tasche griff, zwei Goldstücke herausholte
und sagte, er sollte nur etwas Gutes für ihn einkaufen, so machte er
große Augen, lief und suchte das Beste, das er auftreiben konnte.
Nach der Mahlzeit fragte der Gast, was er schuldig wäre; der Wirt
wollte die doppelte Kreide nicht sparen und sagte, noch ein paar
Goldstücke müsste er zulegen. Der Geselle griff in die Tasche, aber
sein Gold war eben zu Ende. »Wartet einen Augenblick, Herr Wirt«,
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sprach er, »ich will nur gehen und Gold holen«, nahm aber das Tisch-
tuch mit. Der Wirt wusste nicht, was das heißen sollte, war neugierig,
schlich ihm nach und guckte durch ein Astloch. Der Fremde breitete
unter dem Esel das Tuch aus, rief: »Bricklebrit«, und augenblicklich
fing das Tier an, Gold zu speien von hinten und vorn, dass es ordent-
lich auf die Erde herabregnete. »Ei der Tausend«, sagte der Wirt, »da
sind die Dukaten bald geprägt! So ein Geldbeutel ist nicht übel!« Der
Gast bezahlte seine Zeche und legte sich schlafen, der Wirt aber
schlich in der Nacht hinab in den Stall, führte den Münzmeister weg
und band einen andern Esel an seine Stelle. Den folgenden Morgen in
der Frühe zog der Geselle mit seinem Esel ab und meinte, er hätte sei-
nen Goldesel. Mittags kam er bei seinem Vater an, der sich freute, als
er ihn wieder sah, und ihn gerne aufnahm. »Was ist aus dir geworden,
mein Sohn?«, fragte der Alte. »Ein Müller, lieber Vater«, antwortete
er. »Was hast du von deiner Wanderschaft mitgebracht?« – »Weiter
nichts als einen Esel.« – »Esel gibt’s hier genug«, sagte der Vater, »da
wäre mir doch eine gute Ziege lieber gewesen.« – »Ja«, antwortete der
Sohn, »aber es ist kein gemeiner Esel, sondern ein Goldesel. Wenn ich
sage: ›Bricklebrit‹, so speit Euch das gute Tier ein ganzes Tuch voll
Goldstücke. Lasst nur alle Verwandten herbeirufen, ich mache sie alle
zu reichen Leuten.« – »Das lass ich mir gefallen«, sagte der Schneider,
»dann brauch’ ich mich mit der Nadel nicht weiter zu quälen«, sprang
selbst fort und rief die Verwandten herbei. Sobald sie beisammen wa-
ren, hieß sie der Müller Platz machen, breitete sein Tuch aus und
brachte den Esel in die Stube. Jetzt gebt Acht«, sagte er und rief:
»Bricklebrit«, aber es waren keine Goldstücke, was herabfiel, und es
zeigte sich, dass das Tier nichts von der Kunst verstand; denn es
bringt’s nicht jeder Esel so weit. Da machte der arme Müller ein langes
Gesicht, sah, dass er betrogen war und bat die Verwandten um Ver-
zeihung. Es blieb nichts übrig, der Alte musste wieder nach der Nadel
greifen und der Junge sich bei einem Müller verdingen.
Der dritte Bruder war zu einem Drechsler in die Lehre gegangen, und
weil es ein kunstreiches Handwerk ist, musste er am längsten lernen.
Seine Brüder aber meldeten ihm in einem Briefe, wie schlimm es ih-
nen ergangen wäre und wie sie der Wirt noch am letzten Abend um
ihre schönen Wünschdinge gebracht hätte. Als der Drechsler nun aus-
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gelernt hatte und wandern sollte, so schenkte ihm sein Meister, weil
er sich so wohl gehalten, einen Sack und sagte: »Es liegt ein Knüp-
pel darin.« – »Den Sack kann ich umhängen, und er kann mir gute
Dienste leisten, aber was soll der Knüppel darin? Der macht ihn nur
schwer.« – »Das will ich dir sagen«, antwortete der Meister, »hat dir
jemand etwas zu Leid getan, so sprich nur: ›Knüppel, aus dem Sack‹,
so springt dir der Knüppel heraus unter die Leute und tanzt ihnen so
lustig auf dem Rücken herum, dass sie sich acht Tage lang nicht regen
und bewegen können; und eher lässt er nicht ab, als bis du sagst:
›Knüppel, in den Sack.‹« Der Gesell dankte ihm, hing den Sack um,
und wenn ihm jemand zu nahe kam und auf den Leib wollte, so
sprach er: »Knüppel, aus dem Sack«, alsbald sprang der Knüppel he-
raus und klopfte einem nach dem andern den Rock oder das Wams
gleich auf dem Rücken aus und wartete nicht erst, bis er ihn ausgezo-
gen hatte. Der junge Drechsler langte zur Abendzeit in dem Wirts-
haus an, wo seine Brüder waren betrogen worden. Er legte seinen
Ranzen vor sich auf den Tisch und fing an zu erzählen, was er alles
Merkwürdiges in der Welt gesehen habe. »Ja«, sagte er, »man findet
wohl ein Tischchendeckdich, einen Goldesel und dergleichen, lauter
gute Dinge, die ich nicht verachte, aber das ist alles nichts gegen den
Schatz, den ich mir erworben habe und mit mir da in meinem Sack
führe.« Der Wirt spitzte die Ohren. ›Was in aller Welt mag das sein?‹
dachte er, ›der Sack ist wohl mit lauter Edelsteinen angefüllt; den soll-
te ich billig auch noch haben; denn aller guten Dinge sind drei.‹ Als
Schlafenszeit war, streckte sich der Gast auf die Bank und legte seinen
Sack als Kopfkissen unter. Der Wirt, als er meinte, der Gast läge in tie-
fem Schlaf, ging herbei, rückte und zog ganz sachte und vorsichtig an
dem Sack, ob er ihn vielleicht wegziehen und einen andern unter-
legen könnte. Der Drechsler aber hatte schon lange darauf gewartet;
wie nun der Wirt eben einen herzhaften Ruck tun wollte, rief er:
»Knüppel, aus dem Sack.« Alsbald fuhr das Knüppelchen heraus,
dem Wirt auf den Leib, und rieb ihm die Nähte, dass es eine Art hatte.
Der Wirt schrie zum Erbarmen, aber je lauter er schrie, desto kräftiger
schlug der Knüppel ihm den Takt dazu auf den Rücken, bis er endlich
erschöpft zur Erde fiel. Da sprach der Drechsler: »Wenn du das Tisch-
chendeckdich und den Goldesel nicht wieder herausgibst, so soll der
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Tanz von neuem angehen.« – »Ach, nein«, rief der Wirt ganz klein-
laut, »ich gebe alles gerne wieder heraus, lasst nur den verwünschten
Kobold wieder in den Sack kriechen.« Da sprach der Geselle: »Ich will
Gnade für Recht ergehen lassen, aber hüte dich vor Schaden!« Dann
rief er: »Knüppel, in den Sack!« und ließ ihn ruhen.
Der Drechsler zog am andern Morgen mit dem Tischchendeckdich
und dem Goldesel heim zu seinem Vater. Der Schneider freute sich,
als er ihn wieder sah und fragte ihn auch, was er in der Fremde gelernt
hätte. »Lieber Vater«, antwortete er, »ich bin ein Drechsler gewor-
den.« – »Ein kunstreiches Handwerk«, sagte der Vater, »was hast du
von der Wanderschaft mitgebracht?« – »Ein kostbares Stück, lieber
Vater«, antwortete der Sohn, »einen Knüppel in dem Sack.« – »Was!«,
rief der Vater, »einen Knüppel! Das ist der Mühe wert! Den kannst du
dir von jedem Baume abhauen.« – »Aber einen solchen nicht, lieber
Vater. Sage ich: ›Knüppel, aus dem Sack‹, so springt der Knüppel he-
raus und macht mit dem, der es nicht gut mit mir meint, einen schlim-
men Tanz und lässt nicht eher nach, als bis er auf der Erde liegt und
um gut Wetter bittet. Seht Ihr, mit diesem Knüppel habe ich das Tisch-
chendeckdich und den Goldesel wieder herbeigeschafft, die der die-
bische Wirt meinen Brüdern abgenommen hatte. Jetzt lasst sie beide
rufen und ladet alle Verwandten ein. Ich will sie speisen und tränken
und will ihnen die Taschen noch mit Gold füllen.« Der alte Schneider
wollte nicht recht trauen, brachte aber doch die Verwandten zusam-
men. Da deckte der Drechsler ein Tuch in die Stube, führte den Gold-
esel herein und sagte zu seinem Bruder: »Nun, lieber Bruder, sprich
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mit ihm.« Der Müller sagte: »Bricklebrit«, und augenblicklich spran-
gen die Goldstücke auf das Tuch herab, als käme ein Platzregen, und
der Esel hörte nicht eher auf, als bis alle so viel hatten, dass sie nicht
mehr tragen konnten. Dann holte der Drechsler das Tischchen und
sagte: »Lieber Bruder, nun sprich mit ihm.« Und kaum hatte der
Schreiner »Tischchen, deck dich« gesagt, so war es gedeckt und mit
den schönsten Schüsseln reichlich besetzt. Da ward eine Mahlzeit ge-
halten, wie der gute Schneider noch keine in seinem Hause erlebt hat-
te, und die ganze Verwandtschaft blieb beisammen bis in die Nacht,
und waren alle lustig und vergnügt. Der Schneider verschloss Nadel
und Zwirn, Elle und Bügeleisen in einen Schrank und lebte mit seinen
drei Söhnen in Freude und Herrlichkeit.
Wo ist aber die Ziege hingekommen, die schuld war, dass der Schnei-
der seine drei Söhne fortjagte? Das will ich dir sagen. Sie schämte sich,
dass sie einen kahlen Kopf hatte, lief in eine Fuchshöhle und verkroch
sich hinein. Als der Fuchs nach Hause kam, funkelten ihm ein Paar
große Augen aus der Dunkelheit entgegen, dass er erschrak und wie-
der zurücklief. Der Bär begegnete ihm, und da der Fuchs ganz ver-
stört aussah, so sprach er: »Was ist dir, Bruder Fuchs, was machst du
für ein Gesicht?« – »Ach«, antwortete der Rote, »ein grimmig Tier sitzt
in meiner Höhle und hat mich mit feurigen Augen angeglotzt.« –
»Das wollen wir bald austreiben«, sprach der Bär, ging mit zur Höhle
und schaute hinein; als er aber die feurigen Augen erblickte, wandelte
ihn ebenfalls Furcht an. Er wollte mit dem grimmigen Tiere nichts zu
tun haben und nahm Reißaus. Die Biene begegnete ihm, und da sie
merkte, dass es ihm in seiner Haut nicht wohl zu Mute war, sprach
sie: »Bär, du machst ja ein gewaltig verdrießlich Gesicht, wo ist deine
Lustigkeit geblieben?« – »Du hast gut reden«, antwortete der Bär, »es
sitzt ein grimmiges Tier mit Glotzaugen in dem Hause des Roten, und
wir können es nicht berausjagen.« Die Biene sprach: »Du dauerst
mich, Bär, ich bin ein armes, schwaches Geschöpf, das ihr im Wege
nicht anguckt, aber ich glaube doch, dass ich euch helfen kann.« Sie
flog in die Fuchshöhle, setzte sich der Ziege auf den glatten, geschore-
nen Kopf und stach sie so gewaltig, dass sie aufsprang, »meh! meh!«,
schrie und wie toll in die Welt hineinlief; und niemand weiß auf diese
Stunde, wo sie hingelaufen ist.
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